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tofs au Schweinfurt von d m weiterhin einmal 7) in der » ehr gemairren 
vngebrochenen Canntzley chrifft «, nebenher, aber wohl ehr gefli sentlich mit­
geteilt wird, dafs ihm Konrad Lang von ·· berlingen »Ein Schlo( Hummel­
burg gnant widerkauft1ichen verkaufft habe « ) u. s. f. 

.. Tber den späteren Lebensgang dc Paul Frank habe ich bi her nichts 
weiter ermitt In können, als was sich aus einen Holz ehrritten und der Vor­
rede zu der » Kunstrichtigen Schreibart des Paulu Fürst ergab und oben 
mitgeteilt worden ist. 

7) Blatt 10 a . 
8) Der Sinn der Urkunde , die hier zu Grunde liegt , kann sch\verlich ein anderer 

gewesen sein, wenn auch in der Abschrift das Satzgefüge nicht ganz in Ordnung ist. 

Nürnberg. Th. Hampe. 

Albrecht Dürer und der Rahmen des Aller­
heiligenbildes. 

o~ Lauf er. .chlagturm bis hinauf gegen den Egidienberg erstreckte 
1ch um das Jahr 1500 noch ein R t des alten Nürnberger Be­

~ festigungsgürtcl mit Stadtgraben und Zwinger. Davon erwarb ein 
Stück der wohlhab nde Rot- und Bildgiefser ip der Beckschlager­

gasse 1\Iathäus Landauer; er li fs daselbst ein stattlich Bruderhaus mit einer 
Kapelle, mit Hof und Garten anlegen, dem er den Namen zu Allerheiligen gab. 
Ein Alchimist Erasmus Schildkrot 1 ein gcborner Engländer, der sich von 
Königsberg in Preufsen nach ürnberg gewendet 1 • hatte in Landauers 
Werkstätte ein Plätzchen für sein Laboratorium gefunden; und da ihm seine 
Kunst Segen brachte, konnte er durch ein grof es Vermächtni den Grund 
zu d r wohlthätigen Stiftung Mathäus Landauers legen; so etwa berichtet 
Andreas Würfel in seiner ausführlichen Beschreibung aller und jeder Kirchen, 
Klöst r, Kapellen und der annoch in denenselben befindlichen merkwürdigen 
lVIonumenten vom Jahre 1766. 

Das Haus steht manchmal umgebaut und seit .!\litte unsres Jahrhunderts 
als Kunstgew rbe chule benützt, noch heute; die Kapelle, ein hohes Gelafs 
von fast quadratem Grundrifs, hat als einzigen Schmuck ein sechsteiliges 
Netzgewölbe von mannigfach abw chselnder Rippenführung. Zwischen den 
beiden spiralig kannelirten knauflosen Pfeilern, die das Gewölbe tragen, und 
der Ostwand, senken sich die Rippen von der Decke zu einem eigenartigen 
Hängewerk, an de sen unterem Ende da Wappen child der Landauer 
hängt 1); es mag wohl sein, dafs die ganze, eigenartige Anordnung nach den 
Angaben des damaligen 1\Ieisters auf der Peunt, des hochbegabten Hans 
Beheim getroffen wurde. 

1) Das Wappenschild der Landauer , \\ic es noch mehrmals an dem Bruderhaus 
wie an der Predella des Altars angebracht vvurde, enthält in rotem Feld eine ge chweifte 
silberne Spitze, darin in erwechselten Farben ·: gestellt drei Lindenblätter. 
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Hier an der Ostwand, gegenüber der Eingangsthür, war der Platz für 
den Altar, vor dessen Stufen in der l\Iitte seines Kirchieins Mathäus Landauer 
sich die letzte Ruhestätte bestimmt hatte. Albrecht Dürer sollte die Altar­
tafel ausführen. Die Bestellung mufs schon bald nach der Rückkehr des 
Meisters aus Venedig erfolgt sein; denn schon im Jahre 1508 ward dem 
Besteller ein sorgfältig mit der Feder ausgeführter, mit Wasserfarben leicht 
getönter Entwurf vorgelegt, der offenbar Landauers volle Billigung fand 2): über 
einer flachen anmutigen Seelandschaft umgibt die Schaar der Heiligen in 
anbetender Verehrung den dreieinigen Gott, der in den Wolken schwebt; 
nur dies eine grofse Fest aller Heiligen, denen das Bruderhaus ja geweiht 
sein sollte, keine Flügelbilder, kein Gemälde in der Predella sollte dazu 
kommen. Dagegen wollte Dürer die ganze Kraft seiner Dekorationsgabe an 
die Fassung des Gemäldes wenden: ein reich geschnitzter Rahmen mit 
Säulen in antikischer Art und statt der aufstrebenden gotischen Fialen und 
Türmchen ein kräftiges Gesims mit einer Rundbogennische darüber, sollte 
die Tafel umschliefsen. Und hier liefs sich auch wie eine Ergänzung der 
Hauptdarstellung eine zweite grofse Scene aus der heiligen Geschichte anbringen, 
eine Andeutung des jüngsten Gerichts. Das Ganze dieser Komposition ist 
aufserordentlich feinsinnig erdacht und künstlerisch abgewogen. 

Drei Jahre dauerte es noch, bis der fertige Altar aufgestellt werden 
konnte. Dürer hatte damals das Gemälde für Jakob Heller in Frankfurt 

2) Die Handzeichnung befindet sich in der Sammlung des Herzogs von Aumale, 
und ist bisher noch nicht in Farben wiedergegeben worden. Abb. siehe bei E p hrussi, 
Albert Durer et ses Dessins zu Seite 172 und danach in Hirths Formenschatz 1889 
Nr. 136. Abbildungen des Rahmens und einiger Einzelheiten seiner Ornamentik enthält 
T haus in g Albrecht Dürers Leben und Werke II/27. Ferner Buch er & G n a u t h das 
Kunsthandwerk I. S. 32 und danach der Katalog der Originalskulpturen des germanischen 
Museums S. 43. Sie haben alle den Mangel, dafs sie vor der Wiedervereinigung des 
Frieses mit dem Rahmen gezeichnet, jenen nur andeutungsweise und ungenau wieder­
geben. Eine gewissenhafte Kopie des Gemäldes samt Rahmen hat die Familie von 
Tueher der Gemäldegalerie des germ. Museums geschenkt. Die alte Bemalung des 
Rahmens ist nur noch an den köstlichen Friesfiguren erhalten, dadurch dafs diese zur 
Zeit der Restauration durch Keim vom Hauptstück entfernt waren, und erst später unter 
Beideioffs Nachlafs sich wiederfanden. Unter dem heutigen Ölfarbanstrich lassen sich 
Reste der Bemalung noch überall feststellen. Demnach gibt die nach Angaben des Dr. 
von Essenwein angefertigte Kopie des Rahmens im ganzen die richtige Vorstellung von 
dem ehemaligen Farbenglanz des Ganzen. Dafs Gold zusammen mit einem matten Blau 
die indifferentesten Farbtöne sind, die am wenigsten die aus kräftigen Lokaltönen 
zusammengesetzte Farbenwirkung des Gemäldes zu beeinträchtigen vermögen, das 
wufsten die Italiener ·schon lange; und auch dieseits der Alpen übte man schon im 
15. Jahrhundert diese Technik der Gemäldefassung: vergoldetes Laubwerk auf blauem 
Grunde, die abgefasten Ecken und Hohlkehlen gelegentlich auch dunkelrot, bei den 
Figuren goldene Gewänder mit blauen umgeschlagenen Säumen, das war z. B. in Wahl­
gemuts Werkstatt Regel. Wenn uns heute an der erst vor wenigen Jahren angefertigten 
Kopie des Allerheiligenbildes die Vergoldung zu aufdringlich erscheint, so mag man da­
gegen erwägen, dafs für das gedämpfte Licht eines Kirchenraumes stärkere Effekte 
nötig waren, als sie ein moderner Oberlichtsaal zuläfst; und überdies that der aus­
gleichende Einflufs der Natur bald das Seine, um die übergrofse Leuchtkraft der Farben 
zu dämpfen. 
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auszuführen, an das r so lange :Monate seinen besten Fleif: wandte, und 
au. seinen eigen n \Vorten dürfen wir wohl chliefsen, dafs ihm damals seine 
kl ine Kun. twar , sein Stich und Holzschnitte mehr Freude machten als 
die grofsen Gemäld . 1511 wurde das Werk vollendet, und schon 1515 starb 
der Stifter und ward in seiner Kapelle beigesetzt, nachdem er sich schon 
früher mit dem Probst von S. Se bald, Erasmu Toppier, auseinandergesetzt 
wegen der an der Sebaldu kirehe er t erworbenen Begräbnisstätte 3). 

Das Gemälde kam an R udolph Il. und befindet sich nun in den k. k. 
Kun tsammlungen in Wien, der Rahmen ist seltsamer Weise leer tehen 
gehlieb n und als eines der wichtig ten Stücke der städtischen Sammlungen 
ins gcrmani ehe Museum gekommen, nachdem er zuletzt in der Zeit 
Heidelofts au gebessert und mit graugelber Ölfarbe über trichen worden war. 

Von der rsten dem Besteller vorgelegten Skizze bis zur Vollendung des 
Altars war in weiter Weg, und manches kam anders zur Au führung als e 
entworfen war. Rechnen wir zunächst das ab, wa ungeschickte Restauration 
dem W erkc anthat - das leere l\lafswerk an Stelle des prachtvollen Bildfrieses, 
d r ich m rkwürdiger Wci e päter erst in Hcideloff · achlafs wiederfand, und 
da Stabwcrl~ am untern Sturz d s Architrav , so l·önncn wir vom Gesamteindruck 
sag n, der Rahmen L t cntschi den gotischer geworden als er im Entwurf ge­
dacht war. Nicht im Gerüst, in der Grundidee d Aufbaus, sondern in den 
Zierformen: Die Säulen, die in der Zeichnung ungegliedert als kräftige Ia sc 
vor dem cb nfall glatten Grund stehen, sind im oberen Dritteil des Schaftes 
mit kräftigen, blau in gold gefaf: ten Kannelur ' tl ver ehcn und darunter um-
ponnen von üppigen Rehlaubranken in halb goti eher, halb dürerischcr 

Stilisirung; das beliebte gerollte Distelblattband füllt die Rückleisten und die 
Hohlkehle nach dem Gemälde hin. Dagegen fehlen in der Ausführung die 
echt dürerisch gezeichneten Rankenleisten am unteren Rande d s Bildes und 
oben an der Schmiege des Hauptgesim e . Am auffallendsten tritt die 
Umgcstaltnng an der Umrahmung de Rundbogenaufsatzes zu Tage: an Stelle 
dc mageren gotischen l\1af: werk und der Zinnenlei te hatte Dürer eine 
dreifach g gliederte Archi olte vorgesehen: aufsen ein schmales Ge imsprofil 
mit einer Art Perlstab, dann ein Ornamentband mit Ranken, wie sie etwa 
auf dem Rahm .n einiger Blätter vom Marienleben sich finden, und inner­
halb davon ein Band mit radialen Ein chnitten, die den Eindruck der Rund­
nische betonen sollen, genau o wie ie Dürer in der Thronlehne auf dem 
Mittelbilde des Lorenz Tucher'schen Triptychon anbrachte, da 1511 Hans 
von Kulmbach nach sein l\Ieisters Zeichnung für d n Chor von S. Sebald 
ausführte, vgl. Lippmann Handzeichnungen Albr. Dürers. 

Aus die en an sich geringfügigen Änderungen la sen sich, wie ich meine, 
Schlüsse zieh n: Wenn Dürer den Rahmen für das Allerheiligenbild in dieser 
neuen, von den landesüblichenFormen so stark abweichenden Fassung entworfen 

3) Vgl. Würfe 1 a. a. 0. In der Zeit, da Landauer vor der Gründung des Bruder­
hauses noch Pfleger von S. Sebald war, hatte er sich zusammen mit seinem Amtsgenossen 
Sebolt Schreyer am Chor der Sebalduskirche ein Familienbegräbnis bestellt, dessen be­
rühmte Reliefplatte Adam Kraft zur Ausführung übertragen worden war. 
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hatte, wird man annehmen müssen, dafs er auch die Ausarbeitung in seiner 
Werkstatt überwachte und leitete; dab~i verfertigte der Bildschnitzer die Orna­
mentstücke offenbar meist ohne weitere Detailzeichnungen seines Meisters in 
den ihm geläufigen gotischen :Mustern. Nur dafs sie so dem Schnitzer hand­
gerechter waren, erklärt dies Abgehen vom Entwurf. Für andere Stücke 
wieder, wie für das Füllornament am Sockel der Säulen oder für die Säulen­
knäufe, hat zweifellos Dürer ausführliche Zeichnungen angefertigt, wie wenig 
diese letzteren auch mit irgend welchen italienischen Kapitellformen überein­
stimmen. Gerade ihm und nur ihm eigentümlich ist diese ganz persönliche 
Zierkunst, die wir gerade in diesen Jahren seiner Künstlerentwicklung in den 
Blättern des Marienlebens 4) in den Randzeichnungen zum Gebetbuch des 
Kaisers Max am schönsten ausgesprochen finden. 

Es wäre wirklich vergebene Mühe, zu erforschen, bei welchem Italiener 
Dürer eine Anleihe gemacht haben könnte , denn er ist nie Kopist, er ist 
immer Dürer. Aber eine andere folgenreiche Neuerung hat der Allerheiligen­
Altar der deutschen Kunst gebracht , die unmittelbar auf italienische Ein­
drücke zurückgeführt werden mufs ; es war der erste Angriff auf den in 
seinem weitläufigen Aufbau entschieden unkünstlerischen nordischen Flügel­
altar. In Deutschland war man bis dahin gewöhnt den Hauptaltarschrein, 
das Mittelfeld, dem Bildschnitzer zu überlassen; eine Reihe von Heiligen­
gestalten unter zierlichen Baldachinen oder eine Scene des biblischen Dramas 
unter einem flachen Korbbogen voll wilden gotischen Rankenwerks war das 
Übliche; zwei- und dreifache Flügel jederseits mit einer bilderbogenartig 
nebeneinandergestellten Reihe von Darstellungen der Legende des Kirchen­
patrons fügte der Maler dann an die Seiten des Schreins, über dem eine 
ganze Architektur von Türmchen und Fialen in die Höhe strebte. - In 
Italien war das anders: die monumentale Überlieferung, in der dort die 
Malerei grofs geworden war, zwang schon, das Wandgemälde mit der umge­
benden Architektur als ein Ganzes zu behandeln; den A sblick in das Blau 
des Himmels, in 'dem eine Schaar von Putten sich tummelt, an eine Gewölb­
decke malen, heifst doch die Architektur der Halle zum Rahmen des Ge­
mäldes machen. Und wo man solche Aufgaben mit so viel Geschick zu 
lösen vermochte, da lag es auch nahe, das freistehende Altarbild durch einen 
Rahmen von Sockel, Pfeilerstellung und Gesimsstücke als eine Architektur 
im kleinen zu behandeln. Der streng symmetrische Aufbau der Gruppen, 
dem die späteren Quadrocentisten huldigen, _mag diese Neigung zu einer so 
knappen Fassung in strenggegliedertem Architekturrahmen begünstigt haben. 
Und gerade derjenige Meister, von dem wir aus Dürers eignem Munde wissen, 
dafs er ihn unter den Venezianern am höchten schätzte, dessen glänzende 
Werke damals die Dogenstadt in Staunen versetzten - Giovanni Bellini -
zeigt uns, wie sehr er gewohnt war, Bild und Rahmen als ein künstlerisches 
Ganze zu denken und zu komponieren. 

In S. Maria dei Frari zu Venedig steht eines der Hauptwerke Bellinis, 

4) Vgl. das gotische Portal aus der Scene der Beschneidung. 
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d r 14 ntstandene Marienaltaril): Die lVIadonna mit dem Knaben und zwei 
mu izierenden Engeln in der :!\litte und auf den feststehenden Seitenflügeln 
zw i aare ehrwürdiger Heiliger in ruhiger Haltung. Die drei Gemälde 
\V erden durch vi r breite Pilaster umrahmt, die in der l\Iitte mit einem 
hohen Rundbogen, zu beid n Seiten mit geradem Gesims überdeckt, den 
ganzen prächtigen Aufbau wie eine Vorwegnahme Palladios er cheinen lassen. 

Und der architektoni ehe Eindruck dieses mit reichem Reliefschmuck 
gezierten Rahmens wird erhöht bis zur Täuschung, indem der l\Ialer den 
Hint rgrund des Mittelbilde eine in ihren Formen dem Rahmen ganz an­
gepaf: te ische um den Thron der l\Iaria bilden läfst und ander eits auf den 
beiden lügein Gebälk und Pfeiler einer Halle in sorgfältig festgehaltener 
Per p ktive darstellt, als hingen sie mit dem Pilaster des Rahmens zusammen. 
Di ser höch t eigenartig kün tierische Gedanke, den Hans Holbein für seine 
Fassad n ntwürfe aufnahm, und den die Dekorateure des 18. Jahrhunderts 
in . ihrer Weise so vorzüglich auszubeuten verstanden, ist für Bellinis Auffas­
sung von Bild und Bilderrahmen höchst bezeichnend : In dem Kreise von 
Künstlern, in dem Dürer in Venedig verkehrte, legte man Gewicht auf der­
artige künstleri ehe Fassung der Gemälde; Dürer sah ihre Werke, hörte den 
Gedank n aussprechen, und als er wieder nach N ürnberg kam , verarbeitete 
er ihn in seiner Weise zu dem Landauer Altar. 

Man hat bisher auf diese innere Verwandtschaft zwischen Dürers Neu­
schöpfung und der in Italien schon lange geübten Art nicht geachtet; da­
gegen hat Thausing auf eine andere Gattung von Denkmälern dekorativer 
Bildhauerkunst hingewiesen, unter denen Dürer Vorbild zu suchen sei, auf 
die Grabmonumente Venedigs. Es ist wahr, der oberitalienische Grabmal­
typus, wie er am Ende d s Quattrocento sich ausgereift hat, diese Nischen­
architektur mit Pilastern und Rundbogen, die den Sarkophag des Entschlafenen 
dekorativ umschliefst, baut sich aus denselben Elementen auf, und kleine V er­
schiedenhciten Iiefsen sich unschwer au l\1aterial und Bestimmung erklären. 
Thausing hat sogar das unmittelbare Vorbild Dürers zu finden geglaubt, ein 
Werk, das allerdings dem 1.\Ieister ebensowohl bekannt sein mufste als Bellinis 
Marienaltar - das Grabmal des Dogen Pa quale l\Ialipiero in SS. Giovanni e Paolo, 
das bald nach 1462 entstanden sein dürfte. Auch abgesehen von der typischen 
Ähnlichkeit des ganzen besticht dieser Vergleich wirklich durch die überein­
stimmende Anordnung eines dreifigurigenReliefs- Chri tus als Schmerzensmann, 
gestützt von zwei Engeln - im Bogenfeld und der akroterartigen Anbring­
ung dreier Freifiguren am Scheitel und an den Seiten der Archivolte. Weiter 
geht aber die Ähnlichkeit nicht, und die akroterartigen Aufsätze hfttte Bellinis 
Marienaltar ebenfalls; beiden ist die ungemein geschickte Art, wie Dürer 
die überdies feinsinnig in die Komposition hineingezogenen drei Engelchen 
anbrachte, weit überlegen. 

5) Neuerdings veröffentlicht im klassischen Bilderschatz Bruckmann 1896. 
Nr. 1102. Ich wähle unter manchen verwandten italieni chen Altarwerken dieser Zeit 
gerade Bellinis Gemälde, weil Dürer dieses zweifellos in Venedig gesehen hat. 

Mitteilungen aus dem german. Nationalmuseum. 18g6. IX. 
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Wenn Dürer in diesem Altarwerk zum ersten lYiale die epische Breite 
der bisherigen deutschen Wandelaltäre vermied, wenn er statt der bisher 
üblichen zahlreichen Heiligenlegenden und dramatischen Bibelscenen hier 
eine einzige knappe aber erschöpfende Komposition vorzog, so konnte er 
sich doch nicht versagen, das angeschlagene Thema, da wo der Rahmen 
Platz zu figürlichen Darstellungen bot, weiter auszuspinnen durch den Hin­
weis auf das jüngste Gericht. Es ist nun höchst lehrreich zu sehen, wie er 
den Stoff verarbeitet: 

Wie oft war seit dem Wandgemälde in der S. Georgskirche auf der 
Reichenau oder seit der ersten grofsen plastischen Darstellung des Welt­
gerichts in der Vorhalle des Freiburger l\Iünsters der Stoff im Lauf der Jahr­
hunderte auf deutschem Boden zur Darstellung gekommen, und wie wenig 
war der einmal eingelebte Typus abgewandelt worden. Die Reihe der aus 
den Gräbern auferstehenden, die Reihe der Seligen und Verdammten, dar­
über die Schaar der Apostel und endlich Christus als Weltenrichter, umgeben 
von den Engeln, die durch Posaunenstöfse den Tag des Gerichts verkündigen 
-so wiederholte sich gut und recht in lehrhaftem Schema der Bilderzyklus, 
und wer etwa davon abzuweichen versuchte wie in seiner Rosenkranztafel 
V eit Stofs - sonst ein Meister der Beschränkung in der Komposition -
scheiterte, weil er die grofse Figurenzahl nicht zu bemeistern, auf das pla­
stisch Darstellbare zu beschränken wufste. Dürer griff nun die beiden wesent­
lichen Gruppen heraus: Im Bogenfeld sitzt Christus auf dem Regenbogen, 
seine Füfse ruhen auf der Weltkugel, die rechte hat er segnend erhoben, 
die linke weist hinab zu den Verdammten; anbetend knien zur Seite Maria 
und Johannes in den Wolken. Zwei Posaunenengel, echt dürerische Putten, 
sitzen an den Seiten des Rundbogens und geben zusammen mit dem im 
Original verloren gegangenen Engelsfigürchen, das ehemals die Bekrönung 
des ganzen bildete , eine anmutige Belebung des sonst streng architekto­
nischen Aufbaus. 

Unter dem Hauptgesims folgt dann im Fries der in flachem Relief 
ausgeführte Zug der Seligen, die Petrus in die Himmelspforte - eine 
Strahlensonne - einführt, und die von grotesken Teufelsfratzen an einer 
Kette in den Höllenrachen gezogenen Verdammten. Noch nie war ·in der 
deutschen Kunst eine Komposition so plastisch gedacht, so im Sinne des 
antiken Reliefstils erfunden worden. Am dichtesten gruppieren sich die 
Gestalten an den beiden Enden des Frieses, wo unter den vordersten der 
Reihe der Verdammten ebensowohl wie der Seligen dem demokratischen 
Geist der . Zeit gemäfs Papst und Kaiser, Bischof und Kardinal, an ihrer 
Kopfbedeckung kenntlich ihrem Bestimmungsorte zugeführt werden. Nach 
der Mitte werden die Reihen lockerer, die einzelnen Gestalten stehen fast ohne 
Überschneidung nebeneinander; dafür ist aber hier die stärkste dramatische 
Bewegung ausgedrückt in der grofsartigen Kampfgruppe: der letzte in der 
Reihe der Seligen, der sich eilt, dem Zuge nachzukommen, hat einen am 
Boden liegenden Freund am Arme gefafst, um ihn mit sich zu ziehen; von 
der andern Seite fafst ein Teufel nach den Beinen des Mannes, den er her-
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überreifs n möchte, indem er zugleich um Hilfe schreiend den K opf zurück­
wirft. Wie die Bewegungsmotive in all diesen Figuren variiert und jedes 
einzeln durchgebildet ist, wie das sanfte Geleiten auf der einen Seite in 
Haltung und Geberde der beiden Engel, im Faltenwurfe sogar zum Ausdruck 
kommt, all s das sind Feinheiten in formaler Natur sowohl wie in Bezug auf 
den Gedankeninhalt des ganzen, wie sie kein deutsches Bildwerk bis dahin 
aufwei. en konnte. 

Wer war aber der Künstler, dessen Schnitzmesser sich so ganz Dürers 
Zeichnung anzupassen v rmochte, dafs wir keine andere als Dürers Hand 
noch h ute darin erkennen? Manches, wie die auffallende Flachheit der 
Reliefbilder im Tympanon, läf: t fafst einen Dilettanten vermuten; ich meine, 
überhaupt kann es kein im Beruf des Bildhauers gereifter Mann gewe en sein, 
da ein s lcher Spuren seine eigenen Stils in seinem Werke hätte hinter­
lass n mü en. Im Katalog der Originalskulpturen des germani eben Iuseums 
steht der Rahmen de Allerheiligenbilds als Nr. 318 neben dem Reliefbild der 
Krönung l\1ariae und d r grof.sen Rosenkranztafel an dritter Stelle unter den 
Werk n des V eit Stofs. Dafs man dem berühmtesten, oder richtiger gesagt, dem 
einzig bekannten Nürnberger Bildschnitzer die er Zeit dies zweifellos zu den 
hervorragend ten Werken deutscher Plastik gehörige Stück zuweisen wollte, 
ist begreiflich; jedenfalls verdient die e Annahme mehr Beachtung als die 
seltsame Meinung des son t o feinsinnigen Thausing, der sich an die Art 
Alb rt ( ic !) Kraft erinnert fühlt. Adam Kraft mufs um Weihnachten 1508 
im Spital zu Schwabach gestorben ein 6); und daf er oder einer seiner Ge­
hilfen, die doch Steinmetzen von Beruf waren, in Holz gearbeitet und unbe­
kleidete Figur~n von ähnlich klas. i eher Bildung wie die des jüngsten Ge­
richts ge chaffen habe, müf: te doch erst nachgewiesen werden. 

Aber auch Veit Stofs, für den sich Bergau und Lübke entschieden 
haben hat mit der Ausführung von Dürers Skizze nichts zu thun. Denn 
gerad r hatte einen aufserordentlich ausgeprägten persönlichen Stil nach 
seiner Rückkehr von Krakau in keinem seiner Werke verleugnet und würde 
es als 1\tiann von weit über 50 Jahren, wie er damals war, auch nicht mehr 
vermocht haben. 

Übrigens besitzen wir ja ungefähr aus den gleichen Jahren und im 
gleich n Gröisenverhältnis au geführt in der Rosenkranztafel eine Darstellung 
de jüng t n Gerichts und einige Gruppen au der Schöpfungsgeschichte, die 
uns von der ungelenken derben Durchbildung des nackten Körpers bei V eit 

tofs eine Vorstellung geben 7) . Es klingt etwa befremdlich wenn wir in 
Neudörffers achrichten hör n, Stofs habe für den König von Portugal zwei 
vielbewunderte Statuetten von Adam und Eva gefertigt; denn die Behandlung 
des Nackten war nie seine Stärke. Die in ihrer Eckigkeit sehr übertriebene, 

6) Vgl. A lfr. Bauch im Repertorium für Kunstwissenschaft, Bd. IXX. Heft 1. 

7) Vgl. die Werke des Veit Stofs in Photographien mit begleitendem Text von 
Bcrgau, ürnberg Soldan, und K. chaefer , Meisterwerke deutscher Bildschnitzerkunst 
im germanischen 'luseum, wo auch eine vollständige Wiedergabe des Frieses vom jüngsten 
Gericht. 
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oft überflüssig erregte Bewegtheit seiner Figuren, die eingeschnürten Leiber 
und verrenkten Hüften, die flachen typischen Gesichter stehen ganz gewifs 
der hohen Formenschönheit im Fries des Altarrahmens konträr entgegen. 
Und die drei Figuren des Tympanons geben Falte um Falte die Gewand­
anordnung von Dürers Zeichnung wieder, ohne dafs man irgendwo eine Spur 
des sonst doch leicht wieder zu kennenden stofsischen Faltenschwungs 
wahrnehmen könnte. 

Ein einziges Denkmal deutscher Bildhauerkunst ist uns bekannt geworden, 
das mit den Figuren des Altarfrieses aufs engste verbunden werden mufs, 
das nicht nur durch die ganze eminent plastische Auffassung und die Durchbil­
dung des nackten Körpers, sondern auch durch Einzelheiten, wie die originell 
behandelte Haartracht mit den beiden übers Ohr gelegten Zöpfen dieselbe 
Hand verrät, wie die Seligen des jüngsten Gerichts - das ist die Plakette 
mit dem Flachrelief einer nackten Frau mit Dürers Monogramm und der 
Jahreszahl 1509. Es gibt davon zwei Platten in Kelheimer Stein, von denen 
eine wohl das gröfste Recht hat, als Original angesehen zu werden; denn 
dafs Metallabgüsse nach diesen gefertigt worden seien, ist jedenfalls wahr­
scheinlicher als das umgekehrte. Nach welchem der Originale Thausing seine 
Abbildung der Plakette herstellen liefs, ist fraglich, da er das Imhofsche Relief 
nicht gesehen hat. Auch mir ist es nicht gelungen, das Kästchen, zu dessen 
Sc.hmuck das Silberrelief gefertigt sein soll, zu sehen, da der Familienälteste 
Major Frhr. von Imhof versichert, dafs er trotz wiederholter Bemühungen nicht 
habe feststellen können, ob und wo das Kunstwerk existiere. Das Relief im 
Nationalmuseum zu München ist in zahlreichen Gipsabgüssen, das zweite durch 
eine Lichtdrucktafel XVII im Katalog der Sammlung Felix bekannt. Das 
Relief ist der Technik entsprechend flacher als der holzgeschnitzte Fries, die 
Modellirung hier der Fernwirkung wegen kräftiger 8). 

Thausing suchte bekanntlich gerade dieses Relief als Zeugen und zwar 
als einzig übrigen Zeugen von Dürers Versuchen in der Bildhauerkunst fest­
zuhalten; mir scheinen seine Schlüsse nicht unglaubhaft, und jedenfalls hat 
sich noch niemand gefunden, der sie widerlegte. Die ganze Frage nach 
Dürers etwaigem Anteil an der Plastik seiner Zeit hier wieder aufzugreifen, 
ist müfsig, da wesentlich neue Beweisgründe seit Thausings kritischer Enquete 
auf diesem Gebiet nicht herbeigebracht wurden. Nun liegt es mir gewifs 
fern, zu behaupten, Albrecht Dürer müsse mit eigener Hand das figürliche 

8) Einige, vielleicht allerdings nur äufserliche Ähnlichkeit mit den Figürchen des 
Frieses zeigt eine kleine kreisrunde Komposition einer thronenden Maria, die unterstützt 
von zwei über ihr schwebenden Engeln an die versammelten Vertreter der C'hristenheit 
Rosenkränze austeilt. Das bemalte und vergoldete Relief, das 31 cm Durchmesser hat, 
ist irrtümlicher Weise in den Katalog der Originalskulpturen des germanischen Museums 
als Nr. 156 aufgenommen. Es ist keine Terrakotta, sondern ein Abgufs in einer Thon­
masse, die des besseren Anhaftens der Farben wegen, wie es scheint, ein wenig gebrannt 
wurde. Das nicht uninteressante Original dazu im Besitz der Kunsthandlung Fleischmann 
in Nürnberg ist ein Ölgemälde auf Holz, in dessen Mitte umrahmt von einem Kranze 
gemalter Rosen das Relief eingelassen ist. Das ungefähr 1515 entstandene Werk soll aus 
einer Kirche im bayerischen Schwaben stammen. 
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Schnitzw rk zum Rahm n des Landauer Altars angefertigt haben; w1r be­
denken überhaupt viel zu wenig, welche grofse Anzahl namhafter und 
namenloser Kün tler noch zwi chen einem Adam Kraft, Veit Stofs und 
Albrecht Dürer stand, von denen wir nur deshalb nichts wissen, weil sie 

eudörffers Aufmerksamkeit entgangen sind; aber das steht wohl fest: 
b n owohl wi an der Imhofi chen Silberplakette ist an dem Fries der Seligen 

und Verdammten das Beste, das tili tisch Grofse, den gleichzeitigen Werken 
z. B. Veit Stof ' weit üb rlegene, Dürers gei tiges Eigentum, und wenn eine 
Gehilfenhand dabei beteiligt war, die sich von de :Meisters Geist führen liefs, 
o fällt ihr nichts weiter zu, als die handwerkliche Arbeit, nichts von dem 

Stil, der hohen Schönheit de Werkes. 
Bis auf die einfachen gotischen Distelblattleisten ist das ganze Altar­

werk, der Aufbau, der figürliche Schmuck und das Zierwerk ganz und echt 
Dürer. 

ürnberg. Karl Schaefer. 

Deutsche Pilgerfahrten nach Santiaga de Com­
postella und das Reisetagebuch des Sebald 

Örtel (1521- 22). 
I. 

•

ährend die deut eben Pilgerfahrten nach dem heiligen Lande in den 
~ letzten Jahren vielfache Behandlung erfahren haben, ist den Reisen 
~ deutscher Wallfahrer nach Santiago de ompostella, dem » Jerusa­

sal m des ccid nts « , bisher nicht die gleiche Beachtung zu Teil 
geworden. ber jene sind wir durch die Schriften von Röhricht, l'v1ei ner, 
Kamann u. a. gut unterrichtet, für diese fehlt zur Zeit noch eine zu ammen­
fassende .Monographie und ist auch das Material bi her nur ungenügend be­
kannt geworden. Und doch lassen sich aus diesen Reisen nicht minder will­
kommene Aufschlüs e nicht allein über geographische und kulturelle Verhält­
nis e, sondern hin und wied r auch in kunstge chichtlicher Hinsicht gewinnen. 
Al eine der für ein so umfassendes Thema unerläfslichen Vorarbeiten zu 
dienen, ist der Zweck der folgenden Blätter. Die Reisebeschreibung, um 
deren V cröffentlichung es ich dabei vornehmlich handelt, stammt allerdings 
bereits au der Periode des Übergangs vom Mittelalter zur neuen Zeit, steht 
aber der innesart ihres V erfas ers Se bald Örtel nach noch ganz auf dem 
Bod n der alten Zeit und bietet überdies so mancherlei Interessantes von der 
oben anged uteten Art, dafs ein diplomatisch getreuer Abdruck des bisher 
ganz unbekannt gebliebenen Diariums nicht ungerechtfertigt erschien, zumal 
es au jener Zeit nur w nige gleich ausführliche und genaue deutsche Reise­
beschreibung n durch die Schweiz, Frankreich, Spanien und Portugal geben 
wird. 


